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Eine Novelle von Nicolai Gogol. 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Rudolf Kaßner.) 


1. Fortſetzung.) * 


Auf der Stiege zu Petrowitſch — die Wahrheit zu ſagen 
war dieſe gerade friſch eingeſeift und ſtank, wie alle 
Petersburger Hintertreppen, ſtark nach Schuaps — ich ſage 
auf der Stiege überlegte Akaki Akakiewitſch, wieviel Petro⸗ 
witſch wohl verlangen werde, und war in Gedanken feſt ent⸗ 
ſchloſſen, nicht mehr als zwei Rubel zu geben. Die Tür 
ſtand offen, denn die Küche, wo des Petrowitſch Weib einen 
St briet, war fo voll Rauch, daß man nicht einmal die 
Schwaben ſehen konnte. Akaki konnte alſo durchgehen, ohne 
von der Wirtin geſehen zu werden, und trat ins Zimmer des 
Petrowitſch, der an einem breiten ungeſtrichenen Tiſch ſaß 
und die Beine wie ein Paſcha gekreuzt hatte. Die Füße 
waren wie bei allen Schneidern bloß, und vor allem mußte 
dem Kunden der Daumen auffallen; Akaki Akakiewitſch 
kannte ihn gut mit ſeinem verſtümmelten Nagel, der dick 
und hart wie Schildpatt war. Um den Hals hingen ihm 
Fäden von Zwirn und Seide, und auf den Beinen hatte er 
einen alten Fetzen. Schon ſeit einigen Minuten ſuchte er den 
Zwirn in das Nadelöhr zu bekommen, doch es wollte ihm 
nicht gelingen, und da begann er denn auf die Finſternis 
da ſchimpfen und auch auf den Zwirn: Er geht nicht hinein, 

as Luder. Akaki Akakiewitſch war es nicht angenehm, 
gerade in einem Augenblick zu kommen, da Petrowitſch in 
chlechter Stimmung war: es wäre ihm lieber geweſen, bei 
etrowitſch eine Beſtellung zu machen, wenn dieſer ſeine 
rage vertrunken hatte und nach Fuſel roch. In ſolchem 
Zuſtande ging er nämlich auf alles ein und ſtand immer 
wieder von ſeinem Sitze auf und verbeugte ſich in einem 
fort und war überaus dankbaren Gemütes. Freilich, ſpäter 
kam dann das Weib und weinte und ſchrie, der Mann wäre 
betrunken geweſen, geſtern, und hätte nur darum die Arbeit 
für ſo wenig übernommen. Doch da legte man ein paar 
Kopeken zu, und die Sache war abgemacht. Heute aber, 
ſchien es, war Petrowitſch nüchtern und darum feſt, er tat 
den Mund nicht auf und war alſo eher geneigt, weiß Gott 
was für Preiſe zu verlangen. Akaki Akakiewitſch fühlte das 
ſehr deutlich und wollte ſchon wieder zurück, doch er war be⸗ 
reits 15 weit gekommen, Petrowitſch hatte ihn erblickt und 
blinzelte ihn mit ſeinem einzigen Auge von der Seite an, 
ſo daß der Titularrat ganz gegen ſeinen Willen: „Guten 
Tag, Petrowitſch!“ ausrief. „Gott zum Gruß, Herr!“ er⸗ 
widerte Petrowitſch, und das Auge des Schneiders fiel auf 
die Hand des Akaki Akakiewitſch und wollte wiſſen, was für 
eine Beute dieſer ihm heute denn brächte. „Ich komme zu 
dir, Petrowitſch ... denn .. weil ...“ Man muß wiſſen, 
daß der Titularrat ſich meiſt nur in Umſtands⸗ und Bei⸗ 
wörtern und in ſonſt welchen Silben, die ganz ohne Sinn 
waren, ausdrückte. Und wenn eine Sache ſehr ſchwierig war, 
HG er die Gewohnheit, den Satz überhaupt nicht zu bes 
enden ö f 

„Was habt Ihr da?“ ſagte Petrowitſch und muſterte in⸗ 
zwiſchen mit feinem einen Auge die ganze Uniform von 
oben bis unten, Kragen, Armel, Rücken, Falten, Achſel⸗ 
ſchlingen, er kannte das alles ſehr gut, denn es war ſeine 
eigene Arbeit. Das iſt bei Schneidern fo Gewohnheit, das 
erſte, was jeder tut. 

„Da hab ich was für dich, Petrowitſch. Den Mantel 
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Du ſiehſt, es iſt überall noch gut, ganz feſt. 
Er iſt nur etwas verſtaubt und ſieht darum fo alt aus, doch 
er iſt noch ganz neu.. neu... Nur hier iſt fo etwas 
am Rücken. Und auch noch auf der Schulter iſt er ein wenig 
durchgeſcheuert, und dann da noch auf dieſer Schulter 
Siehſt du es auch? Das iſt alles. Nicht viel Arbeit.“ 

Petrowitſch nahm den Mantel, breitete ihn auf dem Tiſch 
aus und prüfte ihn lange. Er ſchüttelte mit dem Kopf, und 
feine Hand griff nach einer runden Tabakdoſe mit dem 
Porträt eines Generals darauf — man konnte nicht ſehen 
welches, denn dort, wo das Geſicht hätte ſein ſollen, war das 
Holz mit dem Finger durchgedrückt und mit einem Stückchen 
Papier zugeklebt. Petrowitſch ſchnupfte ein wenig Tabak 
und hielt jetzt den Mantel gegen das Licht und ſchüttelte 
noch einmal ſein Haupt; dann kehrte er das Futter heraus 
und ſchüttelte wieder mit dem Kopfe; noch einmal nahm er 
die Doſe mit dem geköpften General, ſchnupfte etwas Tabak, 
legte ſie aufs Fenſterbrett und ſagte endlich: „Nein, da iſt 
nichts mehr auszubeſſern. Der Mantel iſt ſchlecht.“ 

Dem Titularrat ſchlug das Herz. „Warum nicht, 
Petrowitſch?“ fragte er mit der jammernden Stimme eines 
kleinen Kindes. „Er iſt doch nur an den Schultern etwas 
durchgeſcheuert. Du haſt ſicher bei dir noch alte Flicken 
zum Stopfen.“ 

„Die habe ich ſchon; aber man kann fie nicht mehr auf⸗ 
nähen. Das Tuch iſt ſchon ganz mürbe und hält den Stich 
nicht mehr aus: ſo iſt es!“ 

„Dann nähſt du eben einen Lappen drauf!“ 

„Worauf denn? Nein, nein, den kann man nicht mehr 
zurechtflicken, der hat ſchon zuviel durchgemacht.“ 

„Doch, doch, ſtopf ihn nur!“ 

„Nein“, ſagte Petrowitſch jetzt ganz entſchloſſen, „da iſt 
nichts mehr zu ſtopfen. Am beſten macht 8 Euch, wenn 
der Winter kommt, Fußlappen daraus. Strümpfe ſind doch 
nichl warm. Die haben die Deutſchen erfunden, um noch 
mehr Geld zu machen. (Petrowitſch liebte es, gelegentlich 
auf die Deutſchen zu ſchimpfen.) Den Mantel aber, ver⸗ 
ſteht ſich, müßt Ihr Euch neu machen laſſen.“ 

Bei dem Worte „neu“ wurde es dem Titularrat dunkel 
vor den Augen, und alles drehte ſich ihm im Zimmer, und 
er ſah nur ganz klar vor ſich den General mit dem zuge⸗ 
klebten Geſicht auf der Tabaksdoſe. 

„Wieſo einen neuen?“ rief er wie aus dem Traum. 
„Ich habe doch kein Geld dafür.“ 

„Ja, einen neuen“, beſtätigte Petrowitſch mit grau⸗ 
ſamer Ruhe. ; 

„Und wenn es ſchon ein neuer fein muß, was würde .. 

„Ihr meint, was er koſtet?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſo hundertundfünfzig Rubel müßt Ihr darauf 
ſchon verwenden“, meinte Petrowitſch und kniff die Lippen 
zuſammen. Er liebte nämlich die ſtarken Effekte. Er liebte 
es, den Leuten Schrecken einzujagen und dann ſo von der 
Seite zuzuſehen, was der Geſchreckte für ein Geſicht machte. 

„Hundertundfünfzig Rubel für einen Mantel!“ ſchrie 
Akaki Akakiewitſch auf, vielleicht das erſtemal wieder nach 
ſeiner Geburt, denn für gewöhnlich pflegte er ſehr ſtill zu 
ſein. 

„Ja, gewiß!“ ſagte Petrowitſch. „Und wenn Ihr den 
Kragen aus Marder und die Kapuze mit Seide gefüttert 
haben wollt, ſo kommt er auf zweihundert.“ 

„Petrowitſch, ich bitte dich“, flehte der Titularrat, ohne 
auf Petrowitſch zu hören und auf deſſen Effekte zu achten, 
„beſſere mir den Mautel aus, damit er noch einige Zeit 
wenigſtens hält!“ 72 “ 


„Nein, das geht nicht. Das hieße Arbeit verſchwenden 
und das Geld auf die Straße werfen“, ſchloß Petrowitſch, 
und Akaki Akakiewitſch lief hinaus. Petrowitſch jedoch be⸗ 
hielt noch lauge ſeine Stellung, kniff höchſt bedeutſam die 
Lippen zuſammen und ließ die Hände von der Arbeit, ſo 
zufrieden war er damit, daß er diesmal weder ſich ſelbſt er⸗ 
niedrigt noch die Schueiderkunſt verraten hatte. 
„Auf der Straße ging Akaki Akakiewitſch wie im Traume. 
„So etwas! Ich hätte doch nicht gedacht, daß es dazu kom⸗ 
men würde!“ Und dann fügte er nach einigem Überlegen 
1 „So ſteht die Sache. Das kam dabei herans. Wer 

te vermuten können, daß es damit ſo ſteht.“ Und wieder 
ſchwieg er, und jetzt noch einmal: „So ſteht es alſo mit mir, 
Das konnte ich doch nicht erwarten, niemals .. So etwas..“ 
Anſtatt nach Hauſe ging er nun, ohne es zu wiſſen, genau 
in der entgegengeſetzten Richtung. 
ihn ein Schornfteinfeger, und die Schulter war ganz ſchwarz 
davon. Auch fiel eine Kelle mit Kalk auf ihn von einem 
Hauſe, an welchem gebaut wurde. Er merkte nichts. Erſt 
als er 10 einen Wachtpoſten angerannt war, der, die 
Hellebarde neben ſich, aus ſeinem Beutel Tabak auf die 
ſchwielige Hand tat, wachte er auf, denn der Poſten ſchrie ihn 
an; „Mußt du mir denn ins Maul kriechen? Wozu iſt denn 
das Trottoir da?“ Jetzt ſah er auf und ging nach Haufe, 
Und hier erſt begann er die Gedanken zu ſammeln und klar 
ſeine Lage zu überſehen, hier erſt begann er mit ſich nicht 
mehr zuſammenhanglos, ſondern überlegt und offen zu 
ſprechen, als redete er mit einem klugen Freunde, dem man 
eine Herzensſache anvertrauen kann. „Nein, nein, heute 
kann niemand mit Petrowitſch reden. Sein Weib muß ihn 
durchgeprügelt haben. Ich gehe beſſer am nächſten Sonu⸗ 
tag noch einmal zu ihm. l 
da bekommt er Sonntag darauf die Augen nicht auf und 
bedarf einer Stärkung. Sein Weib gibt ihm das Geld nicht, 
und dann bin ich da und drücke ihm einen Sechſer in die 
Hand, und ſo wird er mit ſich reden laſſen, und der Mantel 
wird dann noch gehen ... So ſchloß der Titularrat, ſprach 
ch Mut zu und wartete auf den nächſten Sonntag. Kaum 
hatte er geſehen, daß des Schneiders Weib aus dem Haufe 
ng, fo eilte er ſchnurrſtracks zu ihm. In der Tat hatte 
etrowitſch Mühe, fein einziges Auge aufzubekommen, und 
war ganz voll Schlaf und ließ den Kopf hängen. Doch 
kaum hatte er verſtanden, um was es ſich wieder handle, als 
er ſchon wie vom Satan getrieben rief: „Nein, nein, das 
geht nicht. Ihr müßt einen neuen beſtellen!“ Der Augen⸗ 
blick war da, ihm den Sechſer in die Hand zu drücken. „Ich 
danke Euch, Herr! Da kann ich mich ein wenig ſtärken gehn 
auf Eure Geſundheit. Doch den Mantel laßt nun einmal, 
er taugt wirklich nichts mehr. Ich mache Euch einen neuen, 
ſchönen, und dabei bleibt es.“ Der Titularrat fing immer 
wieder von der Reparatur an, doch Petrowitſch hörte gar 
nicht auf ihn und rief: „Ich mache Euch einen neuen. Ver⸗ 
laßt Euch auf mich, ich werde mir Mühe geben! Ich werde 
Euch ſogar, weil es jetzt ſo Mode iſt, ſilberne Pfötchen aufs 
Appliqus nähen.“ 

Akaki Akakiewitſch ſah nun ganz klar, daß der neue 
Mantel nicht mehr zu umgehen war, und ſein Mut war 
weg. Von welchem Gelde ſollte er ſich ihn nur machen 
laſſen? Freilich durfte er auf die Remuneration zu den 
Feiertagen hoffen, doch die war ſchon im voraus eingeteilt: 
er brauchte neue Hoſen, mußte den Schuſter bezahlen fürs 
Anſetzen von Kappen an den Schuhen, und dann wollte er 
bei der Näherin drei Hemden beſtellen. Kurz, das Geld war 
ſchon verausgabt. Und wenn auch der Direktor fo gnädig 
wäre, ihm ſtatt vierzig Rubel fünſundvierzig oder a fünf» 
zig zu bewilligen, würde die Kleinigkeit, die übrigbliebe, nur 
ein Tropfen im Meere ſein im Vergleich zu der Summe, die 
der neue Mantel koſten ſollte. Natürlich, das wußte er 
ſchon, daß Petrowitſch, weiß der Teufel warum, bei guter 
Laune gerne ſolche verrückte Preiſe machte, ſo daß ſelbſt ſein 
Weib ſich nicht mehr N konnte und ihn anſchrie: „Biſt 
du närriſch geworden? Einmal arbeiteſt du für nichts, und 
dann wieder treibt dich der Teufel, einen Preis zu ver⸗ 
langen, den du ſelber gar nicht wert biſt.“ Wenn der Titu⸗ 
larrat auch wußte, daß Petrowitſch den Mantel für achtzig 
Rubel liefern würde — woher aber ſelbſt die achtzig nehmen? 
Die Hälfte konnte er noch zuſammenkriegen, ja, die Hälfte 
ſogar ſicher, vielleicht auch eine Kleinigkeit mehr: aber die 
andere Hälfte, wer ſollte die ihm geben? ... Doch der Leſer 
muß zuerſt erfahren, woher er die erſte Hälfte nehmen 
wollte. Akaki Akakiewitſch hatte nämlich die Gewohnheit, 
von jedem verausgabten Rubel eine Kopeke in eine kleine 
Sparbüchſe zu tun, die verſchloſſen war und einen ſchmalen 
Schlitz hatte, durch den ſo eine Kopeke ging. Jedes halbe 
Jahr zählte er die Summe, die ſich angeſammelt hatte, und 
wechſelte ſie in Silber um. Das hatte er nun ſeit geraumer 
Zeit durchgeführt, und auf dieſe Weiſe war im Laufe von 
mehreren Jahren die Summe von vierzig Rubeln zuſam⸗ 
mengekommen. Die eine Hälfte war alſo da, in ſeinen Händen, 


heißt: keinen Tee mehr am 


gewöhnen, doch mit der Zeit wurde es ihm immer 
Auf dem Wege ſtreifte 


Sonnabend iſt er betrunken, und 


woher aber, noch einmal, kamen die anderen vierzig Rubel? 
Akakl Akakiewitſch überlegte hin und her und beſchloß end» 
lich, mindeſtens ein ganzes Jahr ſich einzuſchränken, das 
Abend zu trinken, kein Licht 
mehr anzuzünden und, wenn ex abends arbeiten müſſe, zur 


Wirtin zu gehen und dort bei der Kerze an ſchreiben; dann 


auf der 4 ſo leiſe und vorſichtig wie möglich aufzu⸗ 
treten, ja auf den Zehen zu gehen, um die Sohlen nicht 
durchzulaufen; endlich die Wäſche fo felten wie möglich zum 
Waſchen zu geben und ſie zu Hauſe gleich außanaleben, das 
mit fie nicht abgenützt werde, und im halbwollenen Schlafro 
dazuſitzen, der ſehr alt ſei und dem die Zeit darum nichts 
mehr anhaben könne. Es fiel ihm ja, um die Wahrheit zu 
ſagen, anfangs ſchwer, ſich an alle dieſe ee i ter 
eichter, 
ja allmählich ward er ein Meiſter in der Kunſt zu hungern, 
ee ſich mit dem Gedanken an den neuen Mantel 
nährend. ; 
Und ſeit dieſen Tagen wurde fein ganzes Weſen 
gleichſam voller, als hätte er geheiratet, als ſtünde 
ihm jetzt ein Weſen zur Seite, als wäre er nicht mehr 
allein, und eine köſtliche Lebensgefährtin hätte ſich 
endlich entſchloſſen, den Weg de, Lebens mit ihm 
zu wandeln, und ich ſage, dieſe löſtliche Lebensgefährtin 
war eben der Mantel, innen wattiert und mit ſtarkem Futter 
verſehen. Akaki Akakiewitſch wurde in der Tat lebhafter 
und feſter gleich einem Menſchen, der ein Ziel hat. Aus 
ſeinem Geſicht und aus ſeinen Schritten waren von ſelbſt 
aller Zweifel, jegliche Unentſchloſſenheit, alle die ſchwanken⸗ 
den und unbeſtimmten Züge verſchwunden. In ſein Auge 
kam zuweilen Feuer, und in ſeinem Hirn blitzten dann 
kühne, ja freche Gedanken auf: könnte der Kragen am Ende 
nicht doch aus Marder ſein? Ich ſage, Akaki Akakiewitſch 
wurde durch ſolche und ähnliche Gedanken zerſtreut, und ein⸗ 
mal hätte er beim Abſchreiben beinahe einen Fehler gemacht, 
ſo daß er laut aufſchrie und ſich bekreuzte. Jeden Mana 
mindeſtens einmal klopfte er bei Petrowitſch an, um über 
den Mantel zu ſchwatzen: wo würde man wohl am beiten 
das Tuch kaufen, und welche Farbe ſollte es eigentlich haben, 
und wie teuer würde es ſein? Und jedesmal kam er, wenn 
auch nicht ganz ohne Kummer, ſo doch zufrieden nach Hauſe 
bei dem Gedanken, daß nun endlich bald die Zeit da ſei, da 
man alles Notwendige kaufen und der Mantel ſertig ſein 
würde. Und die Zeit kam ſchneller, als er geglaubt hatte, 
denn wider alles Erwarten hatte der Direktor ihm nicht nur 
vierzig, ſondern ganze fünfzig Rubel bewilligt. Ob dieſer 
es nun geahnt hat, daß Akaki Akakiewitſch einen neuen 
Mantel brauchte, oder ob das fo von ſelber gekommer 1ft, 
Akakt Akakiewitſch hatte auf einmal zwanzig Rubel mehr. 
Und dieſer Umſtand beſchleunigte die Sache. Noch awel, örot 
Monate hungern, und Akaki Akakiewitſch hatte die achtzig 
Rubel beiſammen. Sein ſonſt fo ruhiges Herz begann laut 
gi ſchlagen, als er fih mit Petrowitſch aufammen nach dem 
aden aufmachte. Sie kauften ſehr gutes Tuch, nicht zu 
teuer, war dieſes doch ein halbes Jahr hindurch der alleinige 
Gegenſtand ihres Denkens geweſen und hatten fie doch ſelten 
einen Monat verſtreichen laſſen, ohne im Laden um den 
Preis zu handeln; dafür meinte aber auch Petrowitſch jetzt, 
daß es beſtimmt kein beſſeres Tuch gäbe. Als Futter wähl⸗ 
ten fie Coulaincour, guten, feſten, der nach der Ausſage des 
Petrowitſch beſſer ſei als Seide und auch ſo ausſehe und 
glänze. Marder kauften ſie nicht, das war zu teuer, dafür 
wählten ſie aber ein Katzenfell, das beſte, das ſie im Laden 
fanden und das man im übrigen von weitem ganz gut für 
Marder halten konnte. Petrowitſch brauchte im ganzen vier 
Wochen für der Mantel, denn es gab viel zu ſteppen, ſonſt 


würde er wohl früher damit fertig geworden ſein. Für die 


Arbeit nahm er zwanzig Rubel, billiger ging es ſchon nicht. 
Alles war auf Seide genäht, und bei jeder Naht half Petro⸗ 
witſch noch mit den Zähnen nach. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Händchen. 
Skizze von Otto Promber, Dresden⸗L. 
(Nachdeuck verb eien.) 


„Was haſt du für einen grünen Fleck auf der Stirn?“ 
ſagte ich eines Tages zu meinem Kollegen. 

Er wollte nicht recht mit der Sprache heraus und ſchnitt 
eine halb komiſche, halb fatale Grimaſſe. Schließlich meinte 
er: „Mir iſt da kürzlich eine dumme Geſchichte paſſiert ...“ 

So, To“, ſagte ich. „Na und?“ 

Er kratzte ſich hinterm Ohr. Daun erzählte er: „Vor 
drei Tagen beſuchte ich unſer neues Lichtſpieltheater. Als ich 
von der hellen Straße eintrat, war es mir vollſtändig ſchwarz 
vor den Augen. Da kam das Fräulein mit der Zauberlampe, 


Fin mir voraus und wies mir den einzigen noch freien 

0 an. 

Nachdem ich mich ſeßhaft gemacht hatte, blickte ich mich 
um und ſtellte in der Dunkelheit mit Mühe feſt, daß links 
von mir ein älterer Herr, rechts von mir eine noch ſehr junge 
Dame ſaß, einen Panama auf dem Kopfe. Der Hut mit dem 
nicdergebogenen Rand verdeckte beinahe ihr ganzes Geſicht⸗ 

en. Sie inabberte an etwas, vermutlich war's Schokolade. 

5 8 mir aber beſonders auffiel, das war ihre linke Hand, 
die ſie auf die Stuhllehne gelegt hatte. Es war ein Händchen, 
ſag' ich dir — wunderbar zart und fein, wie von Wachs! 
Ein Händchen unſagbar reizend — dabei kaum größer als 
eine Kinderhand. 


Ich hätte nun gern verſucht, mir die Kleine etwas näher 


15 beſehen. Doch das Drama auf der Leinwand mußte ja 


ld zu Ende fein und 2 he es hell. Alſo ich begnügte 


mich vorläufig mit dem 3 „ 

Bald bemerkte ich, daß die Kleine das Taſchentuch her⸗ 
ausnahm, um ihre Fingerchen und das Schokoladenmäulchen 
abzuwiſchen. Wenn ich das Taſch 
unwillkürlich durch den Kopf, ö 

Doch da glitt ihr das Programm vom Schoß. 

er Ich griff fo koloſſal energiſch danach, daß meine 
Stirn mit voller Wucht auf die Kante des vor mir befind⸗ 
lichen Stuhlrückens niederſauſte. Au — pfui Taufel! — wie 
das ſchmerzte! Aber die Haupiſache war, daß ich das Pro⸗ 
gramm erwiſcht hatte. Ich verbiß meinen Schmerz und reichte 
es ihr galant: „Hier, mein Fräulein.“ s 

„Danke.“ Ibres Wortes Hauch erreichte gerade noch 
mein Ohr. 5 

Während nun auf der Leinwand das Drama ſeinen Fort⸗ 
gang nahm, berührte meine Hand zufälligerweiſe die ihre. 

Du weißt gar nicht, kannſt gar nicht nachempfinden, wie 
mir dabei zumute wurde! Obwohl meine Fingerſpitzen nur 
auf ihr zartes Händchen tupften, ging mir die Berührung 
doch „durch und durch“. Es war, als ob ein elektriſcher Strom 
von dem Mädchenkörper zu dem meinen herüber fließe, und 
mein Herz fing heftig an zu klopfen 

Sie zog die Hand auch gar nicht zurück — Gott bewahre! 

Hm, dachte Ih, da haben gewiß wir beide unfer Ber- 

ügen. Jedenfalls ift fie keine ſpröde Puppe, ſondern ein 
ae n 5 Geſchöpfchen, das man ſofort lieb 

Dr weißt ja, wie wir Männer find: läßt uns eine Dame 
den kleinen Finger, ſo nehmen wir gleich die ganze Hand. 
Und ſo machte ſch wie zufällig mit dem Arm einen Ruck 
von vorn und ſtrich ihr auch ſchon ganz vertraulich über die 
kleinen Finger. Nun noch einen Ruck, und ich hielt ihr 
Händchen unſagbar frech in meiner Hand 

Sie entzog es mir auch jetzt nicht. Indem unſere Augen 
mit ſcheinbarem Intereſſe auf das Drama der Leinwand 
ſtarrten, befühlte ich mit heißer, zitternder Wonne ihr be⸗ 
ringtes Goldfingerchen und die anderen allerliebſten Finger. 

Ich kann dir ſagen, ich habe ſchon manches Angenehme 
erlebt. Aber ſelten hat etwas in mir ſolch prickelnden Reiz 

ervorgerufen wie dieſes ſcheue, ſtille Berühren, dieſe 

eichenſprache in der Dunkelkammer des Kinos. Eigent⸗ 
lich — es war doch gar nichts weiter daran! Und doch be⸗ 
2 mich, dieſes liebe Kind zu berühren, ſo daß ich 
zu ſchwärmen anfing wie in meinen Jünglingsjahren. 

Was mich ſo ſeltſam entzückte, war aber wohl auch ihre 
Zutraulichkeit. Denn, wie geſagt, ließ ſie ſich die Berührung, 
die ſie doch wahrnehmen mußte, ruhig gefallen. War ſie 
geſpannt, was weiter ſich daraus entwickeln werde? 

Mein noch jugendlich empfindendes Herz klopfte zum 
Zerſpringen. Dieſes zutrauliche Kind! Dieſes fo fein intim 
empfindende, wunderherrliche Mädchen! Es gibt doch wirk⸗ 
lich kaum etwas Schöneres als dieſen Reiz ſcheuer körper⸗ 
licher Berührung mit einer wildfremden Evastochter im ge⸗ 
heimnisvoll dämmerigen Dunkel eines Kinos 

In der Begeiſterung kam mir eine Idee. 

Ich wußte, daß ich in der Taſche meiner weißen Weſte 
drei Markſtücke ſtecken hatte. Raſch holte ich eines her⸗ 
vor und rückte es dem unbekannten Liebling in das zarte 
Paiſchhändchen, ohne daß ich nur einen Blick von der Lein⸗ 
wand des Kinos wendete. 

„Das war plump, brutal, blöd'!“ ſchrie ich dazwiſchen. 
„Übrigens wenn es ein anſtändiges Mädchen war, fo ...“ 

„Still, laſſ' mich doch ausreden! Wo ſtand ich gleich 
Richtig, ich gab ihr alſo das Geldſtück. Zu meiner großen 
Freude griffen ihre Finger feit zu. Sie ſteckte das Geld in 
ein Perlenhandtäſchchen. 

Da — was war das? 

War ich es bisher geweſen, der ihre Hand geſtreichelt 
hatte, ſo war ſie es jetzt, die ſie mir drückte. Dieſe fein⸗ 
ſinnige Dankbarkeit! Ganz unaufdringlich und zart glitten 
ihre kleinen Finger über meinen Handrücken. 

Gut, dachte ich. Wenn du ein liebes Kind biſt, ſollſt du 


entuch wäre! ging es mir 


1 


auch die anderen Markſtücke haben! Nur immer nobel! 
Damen gegenüber darf man ſich nicht lumpen laſſen. 

Und ſo ſchob ich ihr denn noch die anderen beiden Mark⸗ 
ſtücke in die Finger, wobei ich mich diesmal dem Rande ihres 
großen Panama näherte und ihr ſcherzend zuflüſterte: „Aber 
ein Küßchen in Ehren, mein Fräulein ...?“ 4 

Sie nahm das Geld ohne mich anzublicken und meinte 
leiſe: „Später.“ Dabei ſenkte ſie verſchämt den Kopf, ſo daß 
ich von ihr nichts als den großen Hut, Schulter und Arm 
ſehen konnte. i 

Mein Herz ſchlug einen Triumphmarſch; ich ſchwelgte in 
eitel Freude. In einem richtigen Rauſche befand ich mich; 
anſcheinend hatte ich ſchon die Hälfte des Wegs zum ſiebenten 
Himmel zurückgelegt. Das Drama auf der Leinwand war 
mir natürlich längſt ſchon Nebenſache geworden; ich hatte den 
Faden verloren und wartete mit Ungeduld auf den Augen⸗ 
blick, wo die Lichter wieder aufflammen und mir meine liebe 


Nachbarin in aller Deutlichkeit zeigen mußten. 


Da drückte ſie plötzlich beſonders herzhaft meine Hand, 


erhob ſich fo raſch, daß der aufſchnellende Stuhlſitz laut au 


die Lehne ſchlug und ſtürmte in merkwürdiger Haſt aus 
dem Kino. 


Hoho! 

Zunächſt war ich maßlos verblüfft und wußte nicht recht, 
was ich denken und tun ſollte. 

Dann aber glaubte ich zu erraten, was ihr letzter Häude⸗ 
druck bedeuten ſollte und verließ ebenfalls ſchleunigſt meinen 
Platz. Energiſch zwängte ich mich durch die Bankreihe, ſtieß 
einen dicken Herrn verſehentlich an, trat einer Dame auf 
die Zehen und eilte dem Ausgang der Filmſtätte zu. 

Zwei Minuten ſpäter ſtand ich wieder in der blendenden 
Helle und im Tumult des großſtädtiſchen Straßenverkehrs. 

8 ei a — wo war denn nur meine reizende Kleine hin⸗ 
geraten 

Ich warf meine Augen wie Angelhaken nach links und 
rechts. Doch die Inhaberin des entzückenden Händchens war 
und blieb verſchwunden! 2 

Eine jähe Enttäuſchung kam über mich. Dieſe Ent⸗ 
täuſchung wirkte auf mich wie der bekannte kalte Waſſer⸗ 
ſtrahl, der feit dem erſten Sündenfall ſchon fo viele zart ae» 
hegte Hoffnungen vernichtet hat. 

War ich ſchon im Kino „handgreiflich“ 3 ſo hätte 
ich jetzt alle Menſchen, die mir in den Weg liefen, verprügeln 
können! { 

Noch ſchmerzlicher wurde meine Aufwallung, als ih auf 
meiner Stirn heftige Stiche fühlbar machten; raſch nahm i 
den Taſchenſpiegel und erkannte zu meinem Schrecken, da 
auf meiner Stirn, direkt über der Naſenwurzel, eine große 
Beule prangte, als ob dort in nächſter Zeit ein mächtiges 
Horn durchbrechen ſollte. 5 

Wahrhaftig, es wäre recht, wenn du ein Horn bekämſt, 
ſagte ich mir. Denn nur ein vollkommenes Einhorn kann 
bei dieſen miſerablen Zeiten ſo mir nichts, dir nichts eine 
ekelhafte Beule mit drei Mark bezahlen! 

ch war grenzenlos ernüchtert. Heim denn, unglück⸗ 
licher Don Juan! 
0 1 ſo begab ich mich zur nächſten Halteſtelle, der Elek⸗ 
riſchen. — 

Erſt als ich mich zur Wohnung meines Hauſes empor⸗ 
taſtete, regten ſich wieder in mir erotiſche Gefühle. Ich malte 
mir aus, wie ſchön es doch geweſen wäre, wenn ich jetzt mit 
der Kleinen einer Kafſeediele hätte zuſtreben können, um mit 
ihr zu plaudern, mit den reizenden Händchen zu ſpielen, viel⸗ 
leicht gar, um hinter irgend welcher Deckung ein Küßchen 
zu naſchen. 

Eigentlich mußte ich ihr ſehr, ſehr böſe ſein! So ver⸗ 
trauensvoll ſie ſich gezeigt hatte, hatte ſie mich doch zu guter⸗ 
letzt ſehr arg enttäuscht. Vielleicht lachte ſie mich noch oben⸗ 
drein gehörig aus! Ja, ja, die Weiber! Sie fangen eben 

n 


alle mit einem „W“ an IR 

Aber noch bevor ich die Tür wieder fü ließen konnte, 
ſprang mir lachend meine ſiebzehnjährige Gertrud entgegen, 
umarmte mich, gab meiner Schickſalsbeule einen ſchallenden 
Kuß und ſtürmte mit den Worten: „Da haſt du ihn — nun 
ſind wir quitt!“ in ihr Zimmer, während ich, wi vom Blitz 
und Donner gerührt, verſteinert ſtehen blieb, bis mir vom 
Zimmer her ein übermütiges Lachen in die Ohren (ang. 

So. Nun weißt du meine Beulengeſchichte. Dumme 
Sache — was?“ 

Und ich nickte 


Es war einmal. 


Es war einmal ein wohlhabender Mann, der Zeit ſeines 
an Annehmlichkeiten kargen Lebens geſchuftet und ſich nun 
ur Ruhe geſetzt hatte, um von den reichen Erträgniffen 
auer verſchiedenen Vermögen den Reſt ſeines Daſeins be⸗ 
ſchaulich und ſorgenfrei zu beſchließen. Dieſer wohlhabende 
Mann hatte aber auch zwei Söhne, die irgendwo in einer 
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anderen Stadt lebten und vor allen Dingen leben Ifehen. 
Ste machten ſich wegen der Größe des väterlichen Vermögens 
feine Kopfſchmerzen; wenn fie Geld brauchten, fo genügte 
ein kurzes Telegramm, und das Geld kam — bis eines 
ſchönen Tages ſtatt des Geldes ein Brief des Vaters ein⸗ 
traf, der den beiden luſtigen Lebeſöhnen kund tat, daß der 
Vater nicht mehr daran dächte, den beiden Tagedieben fein 
s ai Geld in bie Hände, die es nicht halten können, zu 
ſtecken: überhaupt jet ſein Vermögen faſt ganz aufgezehrt. 
Die Söhne ſtutzten, überlegten und kamen zu dem Schluß, 
daß da nur ein Schreckſchuß abgefeuert ſei. Ste beratſchlagten 
wetter, und als Endergebnis ihrer rotweinreichen Ratsver⸗ 
ſammlungen 5 ſich eine unter Deckadreſſe abgeſandte An⸗ 
frage an eine Auskunftei. — Prompt lief die Antwort ein: 
Berlin, 14. 3. 111 


P. P. 
5 Auf Ihr Schreiben vom 8. 8. 191... teilen wir Ihnen 
höflichſt mit, daß die Vermögensverhältniſſe des früheren 
Rittergutsbeſitzers ... „jetzt wohnhaft in... „ auch heute 
noch die denkbar beſten ſind. Sein Vermögen wird auf rund 
2% Millionen Mark geſchätzt und iſt durchaus ſicher ange⸗ 
St Näheres hierüber würde laut unferen Bedingungen 
re Rechnung um weitere 20 Mark belaſten. Wenn dem 
termögen Gefahr drohen könnte, jo würde das nur durch 
die beiden noch unmündigen Söhne des . die 
ſeit zwei Jahren in ... . ohne Beſchäftigung f aufhalten 
und ein liederliches Leben führen. 
Indem wir Sie bitten, dieſe Auskunft vertraulich zu be⸗ 
bandeln, zeichnen wir 
hochachtungsvoll 


Dr} 


behandelt worden, als von dieſ 
ſo ſie nicht geſtorben ſind, noch heute leben. H. L. 


Wie Höhlen entdeckt werden. 


Ein Jubiläum der Unterwelt. 

. (Nachdruck verboten.) 
Es gibt Höhlen, die, wie die berühmte über 200 Kilo- 
meter lange Mammuthöhle in Süd⸗Kentucky ſchon vor 
vielen Tauſenden von Jahren bewohnt waren, und auch in 
Deutſchland beweiſen viele Reſte von Tier⸗ und Menſchen⸗ 
knochen, daß auch dortige Höhlen, ſo z. B. die im Harz und 
in der Fränkiſchen Schweiz, in prähiſtoriſcher Zeit menſch⸗ 
liches und tieriſches Leben hatten. Es gibt aber auch „junge“ 
Höhlen, die Jahrtauſende in der Unterwelt ein Dornröschen⸗ 
daſein führten, bis ſie eines Tages doch von der Menſchheit 
aufgefunden wurden. Eine ſolche Höhle jüngeren Datums 
iſt die Olgahöhle unweit Reutlingen in der Schwäbiſchen Alp. 

8 konnte jetzt das Jubiläum ihrer fünfzigjährigen Ent⸗ 
deckung gefeiert werden und, was dem Ereignis eine beſon⸗ 
dere Weihe gab, ihr Endecker, der heute 75 Jahre alte Be⸗ 
ſitzer Johann Ziegler, war noch in eigener Perſon unter den 
Feiernden. Die Olgahöhle iſt heute für die vielen Tauſen⸗ 
den von Touriſten, die in der Schwäbiſchen Alp durch das 
Echatztal wandern, ein Ziel, das niemand vermeiden möchte 
mit ihren reichen Tropfſteingebilden eine Sehenswürdigkeil 
erſten Ranges. Wie der alte Herr als jähriger Burſch 
dazu kam, das der Menſchheit bis dahin verborgen ge⸗ 
bliebene Stück Unterwelt zu entdecken, das erzählt er. noch 
heute den Fremden mit viel Humor und guter Laune. An 
der Stelle, an der ſich heute der Höhleneingang befindet, 
war in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein 
Steinbruch, der ſeinem Schwiegervater gehörte. An einem 
Herbſttage des Jahres 1874 begab er ſich in den Steinbruch, 
um ſelber mit Hand anzulegen. Plötzlich ſagte der eine 
Gehilfe zu ihm: „Siſcht heut a ganz hohler To bei mir, do 
onta iſchts ſchelnts hohl“, worau tegler erwiderte: 
„Nanu?, dees wird doch net etwa a Höhl fein?” 

Der Arbeiter wollte das nicht recht glauben, plötzlich 
zeigte ſich jedoch an einer Stelle des Kalkſteins ein Loch. 
Der Arbeiter wollte das Loch mit Sand ausfüllen, ſoviel 
er aber auch hineinſchüttete, es wollte ſich doch nicht füllen. 
Jetzt machte ſich Ziegler mit einer Hacke an die Arbeit, um 
die Breſche zu vergrößern. Ein gewaltiger Stein wurde aus 
der 8 herausgehoben, und nun zeigte rg ein raben⸗ 
ſchwarzes tiefes Rieſenloch. Um die Tiefe der Offnung feſt⸗ 
8 loteten ſie mit einer Stange, kamen aber nicht auf 

en Grund. Erſt ein erneuter 55 mit einer langen 
Hopfenſtange zeigte, daß die Tiefe der Offnung etwa ſieben 
Meter war. Ziegler leuchtete nun mit ſeinem Gehilfen 
nermittels eines Lichtes die unterirdiſche Offnung ab, in 
der ſich jetzt zur unbeſchreiblichen Überraſchung der beiden 
Männer die wundervollſten Gebilde aus Tropfſteinen an 
den Wänden und Decken zeigten. Auf einer herbeigeholten 
Leiter ſtiegen ſie in dieſe unterirdiſche Zauberwelt, in der 
ihnen alles ganz märchenhaft vorkam. 5 


ſe in ble 
e berartige 


gang geſchlagen werden mußte. H. F. 
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* Fremdkörper im Magen. Von einem Kaufmann, der 
ſich ſeit Ende Januar v. J. wegen Verdachtes der Bank 
notenfälſchung im Gefangenenhauſe des Kreisgerichts Eger 
in Unterſuchungshaft befand und der angeblich die Abſicht 
hatte, ſich aus dem Leben zu bringen, berichtet Dr. Heitzer⸗ 
Eger in der „Münch med. Wochenſchrift“, daß dieſer 
Unterſuchungsgefangene anfangs Februar v. J. kleinere 
Steinchen, die er beim Spazierengehen im Hofe ſich mit⸗ 
nahm, ſchluckte, und zwar 12—14 Stück auf einmal. Einige 
Tage ſpäter zerſchnitt er drei Schuhſohlen in Stücke und 
ſchluckte dieſe ebenfalls mit dem Eſſen. Anfang März 
ſchluckte H. zwölf Nadeln, die er mit Brot umhüllte. Dann 
aß er Tage hindurch Kehricht und Zigarettenaſche, die er in 
Papier einhüllte. Anfangs April zerſchlug er eine 34sLiter- 
Glasflaſche und verſchluckte davon einen Teil, klein zer⸗ 
ſchlagen. Kurz vor Oſtern verſchluckte er raſch hinterein⸗ 
ander in drei bis vier Tagen weitere acht Nadeln, zwet 
Hoſenſchnallen, einen Löffelſtiel, ein verbogenes Stück 
Draht, eine Schraube, vier bis fünf Nägel und den Reſt 
der Glasflaſche, mit Ausnahme des Halſes, in großen 
Stücken. Nachdem man dem Gefangenenhausarzte Meldung 
von dem Verſchlucken der Fremdkörper erſtattet hatte, wurde 
er, da ſich bald ſtarke Schmerzen einſtellten, operiert und 
fade ! Gegenſtände entfernt: 16 Scherben einer Glas⸗ 
aſche, die beiden größten im Ausmaße von 50 : 35 Milli⸗ 
meter, vier Stücke von zwei Blechlöffelſtielen, 6, 5, 4,5, 4,4 
Zentimeter lang, eine Hoſenſchnalle, ein mehrfach gebogener 
Draht von 5,5 Zentimeter Länge, eine ſtählerne Schraube 
von 3 Zentimeter Länge, zwei Stücke eines Flaſchenkorkes, 
vier Stecknadeln und eine Nähnadel mit Faden. Das Ge⸗ 
n der entfernten Fremdkörper betrug 91 Gramm. 
emerkt ſet noch, daß der Unterſuchungsrichter die Unter⸗ 
ſuchung des Geiſteszuſtandes des H. verfügte. Das Gut⸗ 
achten der Gerichtsärzte lautete, daß H. wohl pfychopathiſch 
veranlagt, jedoch ſtrafrechtlich voll verantwortlich ſei. 


* 


„O hätt' ich nimmer dich geſehen!“. Ein Einwohner 
von Edderitz namens Franz Haufe läßt in der Samstag⸗ 
Nummer der „Cöthener Ztg.“ folgenden Stoßſeufzer eines 
geplagten Ehemanns los: „Warne hier eden Geſchäfts⸗ 
mann im Kreiſe Cöthen, melner Frau, der gemeinen Perſon 
Charlotte Wachsmuth, auf meinen ehrlichen Namen etwas 
zu borgen, da ich keine Zahlung leiſte. Wer es am längſten 
wird aushalten, werden wir ja ſehen. Ach, hätte der Unter⸗ 

eichnete in ſeinem Leben niemals ſie geſehen! Hochach⸗ 
noßvoN Franz Haufe, Edderitz.“ — Armer Franz Hauſe! 
® 
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„Lustige Rundschau oo ® 


Seltene Einio keit. A.: Nur ein einzigesmal in meiner 
Ehe waren meine Frau und ich vom ſelben Gedanken beſeelt. 
— B.: Wann war das? — A.: Als in unſerem Hauſe Feuer 
ausbrach. Da liefen wir gleichzeitig davon. 


twortlich die S leltu Karl Bendiſch in 
8 Reken U. U Himen n G. m. 7. 9 
. in Bromberg. 


